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Astrologie
„Die Weisheit der uralten Astrologie hat die Plutokraft
dem Jahresabschnitt zugeordnet, da unter Raureif und
ernstem Frost die verborgenen Kräfte walten“, heißt es
in einer der unzähligen Einführungen in die Astrologie.
Allerdings wurde der Planet Pluto erst 1930 entdeckt.
An seinem Beispiel wird daher besonders deutlich, dass
die Zuordnung von menschlichen Charaktereigenschaf-
ten oder Schicksalen zu den Planetenständen während
der Geburt nicht, wie von vielen Astrologen behauptet,
auf jahrtausendelang gesammelten Erfahrungen beruht,
sondern einem schlichten Analogieprinzip folgt: Da die
Astronomen den neuen Wandelstern Pluto getauft hatten
und dieser in der griechischen Mythologie der Gott der
Unterwelt war, wird er mit „unterirdischen“, unbewuss-
ten Triebkräften assoziiert. (2006 wurde Pluto der Pla-
netenstatus von der Internationalen Astronomischen
Union aberkannt. Die Astrologen möchten ihn dennoch
weiter für ihre Zwecke nutzen [Burtscher 2006].) Ganz
ähnlich sollten im Tierkreiszeichen Widder Geborene
längliche, an Schafe erinnernde Gesichter haben und
immer „mit dem Kopf durch die Wand“ wollen, und der
Mond wird aufgrund seines scheinbaren Gestaltwandels
mit allerlei Wachstumsprozessen in Verbindung ge-
bracht.

Solches Denken in Analogien erfreut sich großer, ja
zum Teil steigender Beliebtheit. Während 1977 nur 46%
der Deutschen regelmäßig oder gelegentlich ihr Horo-
skop lasen, waren es 2001 bereits 77%. Immerhin 31%
dieser an Horoskopen Interessierten richten sich manch-
mal nach den darin gegebenen Empfehlungen (Inst. für
Demoskopie Allensbach 2001). Die schätzungsweise
6000 professionellen Astrologen Deutschlands distan-
zieren sich gerne von „unseriösen“ Zeitungshoroskopen,
die zumeist von astrologischen Laien erstellt werden;
allerdings ist die bloße Kompliziertheit der Berechnung
eines individuellen Geburtshoroskops beileibe kein Be-
leg für dessen Qualität oder Richtigkeit.

Die astrologische Szene ist in verschiedene, einander
teils widersprechende Schulen zergliedert, unter denen
hierzulande derzeit die „empirische“ oder „psycho-
logische“ Richtung vorherrscht, die gegen kritische
astronomische Argumente weitgehend immun ist. Ihr
zufolge ist Astrologie nämlich eine Form der Lebens-
beratung, die die Sterne lediglich als Symbolsystem zur

Hilfe nimmt, sich auf den Charakter des Kunden kon-
zentriert und auf konkrete Vorhersagen von Schick-
salsereignissen verzichtet. In anderen Schulen und Län-
dern ist man weniger vorsichtig; so scheuen sich
insbesondere indische Astrologen nicht, auch Todeszeit-
punkte oder Katastrophen exakt vorherzusagen – mit
teils verheerenden Folgen für die verängstigten Betrof-
fenen. Darüber hinaus zeigt der Kulturvergleich, dass
die verschiedenen astrologischen Denksysteme, die
unabhängig voneinander entstanden sind, je nach dem
Entwicklungsgrad der Himmelskunde und den Benen-
nungen der Sternbilder identische Himmelskonstellatio-
nen ganz unterschiedlich interpretieren.

Die europäische Astrologie geht auf die Chaldäer zu-
rück, die in den Sternen Götter sahen. Dem babyloni-
schen Weltbild entstammt die Einteilung der Ekliptik
(der scheinbaren Sonnen- und Planetenbahn) in zwölf
Tierkreiszeichen oder Häuser. Seit etwa 3500 Jahren
wurden die Sterne zu (zunächst politischen) Weissa-
gungen herangezogen; seit etwa 2500 Jahren konnten
die Babylonier dank langjähriger Beobachtungen die
Planetenstände vorausberechnen und damit auch Horo-
skope für Individuen erstellen. Durch die Asienfeldzüge
Alexanders im 4. Jahrhundert v.u.Z. ging dieses System
in die griechische Kultur ein. In der hellenistischen Zeit
wurde es um das kosmische Analogieprinzip („Wie dort
oben – so hier unten“) ergänzt, das dem „Zauberpries-
ter“ Hermes Trismegistos zugeschrieben wird. Ptole-
mäus verfasste im 2. Jahrhundert u.Z. eine Anleitung
zur „Stundenschau“ (Horoskop). Viele der heutigen
Regeln der Astrologie stammen jedoch erst aus dem
Mittelalter, so die Einteilung der Häuser in Tag und
Nacht, männlich und weiblich, aktiv und passiv etc. und
die Deutung der Plantetenkonstellationen, z.B. die Inter-
pretation von 180°-Winkeln (Opposition) als Spannung.

In der Renaissance wurde das Analogiedenken allmäh-
lich durch ein protowissenschaftliches Kausalitätsden-
ken („post hoc, ergo propter hoc“) abgelöst. So stand
die Sonne in der heißesten Zeit des Jahres nahe dem
Hundsstern; daher sah man ihn irrtümlich als Ursache
der Hitze an. Erst nach Kepler – der ein zwiespältiges
Verhältnis zu Geburtshoroskopen und Jahresprognosen
hatte, sie einerseits selbst erstellte, andererseits immer
wieder feststellte, dass er daneben gelegen hatte –
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trennten sich Astrologie und Astronomie. Dank der
wissenschaftlichen Himmelskunde wissen wir heute
vieles, was nicht ins astrologische Weltbild passt. So
steht die Sonne und nicht – wie Ptolemäus lehrte – die
Erde im Mittelpunkt unseres Planetensystems; die
klassischen Attribute der Planeten haben nichts mit den
Verhältnissen zu tun, die tatsächlich auf ihnen herrschen
(z. B. bleibt von der „Lieblichkeit“ der Venus bei 480°
Oberflächentemperatur wenig übrig); und die Sterne
innerhalb eines Sternbildes sind größtenteils so weit von
einander und von unserem Sonnensystem entfernt, dass
eine bedeutsame physikalische Wechselwirkung ausge-
schlossen ist. Auch als Protopsychologie bzw. Bera-
tungsansatz ist die Astrologie mittlerweile – dank der
Fortschritte der wissenschaftlichen Psychologie und der
ausreichenden Beratungsangebote durch gut ausgebil-
dete Psychologen – obsolet.

Nicht nur, dass jede vernünftige Theorie dafür fehlt, wie
Astrologie funktionieren sollte (Kanitscheider 1991) –
zahlreiche Tests erbrachten keinerlei Hinweise, dass in
der Praxis doch etwas dran ist:

• Von 803 hinreichend konkreten astrologischen
Jahresprognosen aus den Jahren 1990-1999 haben
sich gerade einmal 4% erfüllt, was sich unschwer
durch Zufallstreffer erklären lässt. Die wirklich
wichtigen Ereignisse dieser Jahre waren hingegen
von keinem Astrologen vorhergesagt worden
(N.N. 2000; Untersuchung von E. Wunder).

• Mehrere statistische Untersuchung von Geburts-
horoskopen bezüglich der Körpermerkmale, der
beruflichen Laufbahnen, der Eheschließungen und
Scheidungen etc. erbrachten keine signifikanten
Zusammenhänge mit den Tierkreiszeichen (Herr-
mann 1995).

• Eine Studie von 1992, die zunächst auffällig Paral-
lelen zwischen „astrologischen Zwillingen“, also
Menschen mit ähnlichen Geburtshimmelskonstel-
lationen aufwies, wurde 1996 von anderen Wis-
senschaftlern überprüft, die den Effekt zur Gänze
auf Fehler bei der Datenauswahl und -bearbeitung
zurückführen konnten (Ertel & Dean 1996).

• Niederländische Skeptiker führten 1994 einen
„Astro-Test“ durch, bei dem 44 Astrologen die
Geburtsdaten und die anonymisierten, von ihnen
zuvor mitentwickelten Persönlichkeitstests von
sieben Versuchspersonen einander zuordnen soll-
ten. Die durchschnittliche Trefferzahl lag bei nicht
einmal einer einzigen richtigen Zuordnung, noch
knapp unterhalb der Zufallserwartung (Nanninga
1996).

• 1992 ließ ein anderes Forscherteam ein handels-
übliches Astro-Computerprogramm die Horoskope
von 52 Versuchspersonen erstellen und legte den
Betroffenen anschließend drei Horoskope vor: das
„echte“, ein zufällig aus allen „echten“ Aussagen
zusammengewürfeltes sowie ein so genanntes
Barnum-Horoskop, das mit größtenteils schmei-
chelhaften Allgemeinplätzen angefüllt war. Die
Betroffenen schätzten die Barnum-Horoskope als
deutlich zutreffender und spezifischer für ihre

Persönlichkeit ein als ihre „echten“ und falschen
Horoskope (French et al. 1993).

• Auch der immer noch gern zitierte Mars-Effekt,
ein schwacher vermeintlicher Zusammenhang
zwischen Spitzenleistungen auf einem Gebiet (z.B.
Hochleistungssport) und der Planetenstellung zur
Zeit der Geburt (z.B. Mars in bestimmten Him-
melssektoren), hat sich mittlerweile zerschlagen:
Michel Gauquelin, der diesen Effekt aus seinen
riesigen Datenbeständen extrahiert hatte, hat –
vermutlich unbewusst – systematisch Daten von
der Auswertung ausgeschlossen, aus denen sich
gerade der umgekehrte Effekt ergibt. Bezieht man
diese in die Statistik ein, lässt sich kein signifi-
kanter Zusammenhang mehr finden (Nienhuys
1996).

Die Astrologie ist also im günstigsten Fall als belang-
loses Gesellschaftsspiel, in weniger harmlosen Fällen
als fragwürdige und nicht selten gefährliche Form der
Lebensberatung einzuschätzen. Bei der Beurteilung
menschlicher Qualitäten (z.B. im Personalwesen) ist sie
als völlig untaugliche Pseudowissenschaft anzusehen.

Dr. Andrea Kamphuis
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